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Wo liegt das Geheimnis unſerer finanziellen 
Kraft? 
Wenn jemand im Vorauguſt gefagt hätte, Deutſchland würde 
imjtande fein, mitten in einem Krieg mit einer ganzen Welt von 
einden 50 und mehr Williarden ganz aus eigenen Witteln 
aufzubringen, ſo hätte man einen ſolchen Menſchen als Phan⸗ 
taſten erklärt. Und doch ijt das Unbegreifliche Ereignis gewor⸗ 
den. Nachdem nur erſt einmal der große Dreh von der Friedens⸗ 
zur Kriegswirtſchaft gefunden war, konnte auch dank der Ab⸗ 
ſchließung unſeres Handels vom Weltmeer die Finanzierung 
des großen Krieges durchgeführt werden. umlaufendes und an= 
lageſuchendes Kapital war genügend in der deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaft vorhanden, um gleich die erſte Kriegsanleihe zu einem 
vollen Erfolge zu geſtalten. Was aber geſchah mit den erſten 
4% Milliarden Mark? Sie wurden hineingeſteckt in das große 
Kriegsunternehmen. Für requirierte Dinge der verſchiedenſten 
Art, Wagen und Autos, Pferde und Proviant, für Textilwaren, 
neue Waffen und Munition wurde das Geld hingegeben. So 
kamen die 4½ Milliarden wieder unter die Leute. Als dann 
Jahr ſpäter das Reid) von neuem eine Anleihe herausbrachte, 
a konnte die doppelte Summe der erſten Anleihe erzielt wer⸗ 
den. Das anlagefähige Kapital hatte ſich alſo gewaltig vermehrt. 
Kriegsverdienſt, Kriegsgewinn und Kriegsſparſamkeit machten 
fi) geltend. Und fo ging es weiter von einer Anleihe zur an⸗ 
eren, bis ſchließlich Kriegsanleihen im Nennwert von 471/ 
Milliarden mit dem beginnenden Oktober 1916 untergebracht 
aren, 
ander meint, jetzt müßten aber unſere Kräfte erſchöpft fein. 
un, wer ein wenig nur ſeine Augen aufmacht und ſieht, wie 
wenig Wert unzählige deutſche Volksgenoſſen aller Schichten 
heute dem Gelde beilegen, wie ſie für manche Dinge, die ſich 
entbehren ließen, ruhig den doppelten Preis gegen früher zah⸗ 
len, der muß daraus den Schluß ziehen, daß von einer Kapital⸗ 
knappheit nicht die Rede ſein kann. Wer dann weiter ſieht, wie 
von Monat zu Monat neue Gelder den Banken und Sparkaſſen 
zufließen in viel größerem Maße als je in Friedenszeiten, der 
erkennt, daß auch die Neubildung von Kapital enorme Fort⸗ 
ſchritte macht. Die Dinge ſcheinen geradezu auf den Kopf ge⸗ 
ſtellt. Hatten doch die Sparkaſſen bis zur letzten September⸗ 
Kriegsanleihe (alſo in den erſten vier Kriegsanleihen) über neun 
Milliarden Mark dem Reiche gegeben. Vor dem Kriege hatten 
ſie 20 Milliarden Einlagen und im September 1916, nachdem 
neun Williarden ihrer Gelder in Kriegsanleihe verwandelt 
waren, lag nicht etwa ein Reft von 11 Milliarden noch in den 
parkaſſen, ſondern mehr als im Juli 1914, nämlich nahezu 
20% Milliarden! Noch weit größere Summen haben die großen 


Geldmänner und die großen Unternehmungen dem Reiche ge= 
geben und trotzdem iſt ihr Vermögen, von Ausnahmen abgeſehen, 
erheblich größer, als vor dem Krieg. Wie könnte man ſonſt aus 
der Kriegsgewinnſteuer einen Betrag von zwei Milliarden und 
mehr Wark erwarten? 

Wie erklärt ſich das? Bei einigem Nachdenken wird uns ſofort 
klar, warum wir finanziell ſo gut daſtehen. Was haben wir 
denn eigentlich dem Reiche gegeben? Antwort: Arbeit, die in 
den Kanonen und Schiffen, in der Munition und dem Proviant 
verkörpert war. Bei den Kriegsanleihen geben wir dem Reiche 
Geld und das Veich gibt dann uns das Geld für tauſenderlei 
Dinge, die wir liefern, als Wannſchaftslöhnung uſw., wieder. 
Iſt nun eine Umſchlagsperiode, die gegenwärtig ſo nahezu ein 
halbes Jahr beträgt, um, ſo iſt das Geld wieder irgendwo zur 
Verfügung, und weil bei uns nur verhältnismäßig wenig ins 
Ausland geht, können die betreffenden Summen dem Reiche 
wieder zur Verfügung geſtellt werden. Daß zudem bei gutem 
Geſchäftsgang und guten Preiſen eine in der Produktion um⸗ 
geſetzte Geldſumme, kapitaliſtiſch genommen, auch noch vermehrt 
um einen mehr oder minder großen Profit wiederkehrt, iſt auch 
dem einfachſten Menſchen bekannt. 

Das Geheimnis unſerer finanziellen Kraft liegt alſo darin, daß 
wir imſtande ſind, während des Krieges nicht nur den Eigen⸗ 
bedarf unſeres Volkes an den notwendigſten Dingen zu decken, 
ſondern auch den Heeresbedarf ſelbſt herzuſtellen. Die Arbeit 
in jeder Erſcheinungsform iſt die gewaltige Saugpumpe, durch 
welche der rieſige Finanzaufwand, den der Krieg verurſacht, 
wieder in das Rieſenbecken des Nationalvermögens zurüdge- 
pumpt wird. x 

Würden wir dagegen in großem Maßſtabe Munition, Waffen, 
Lebensmittel uſw. vom Auslande bezogen haben, dann wäre die 
Lage eine ganz andere; denn dann wären Williarden an das 
Ausland abgefloſſen oder wir wären in die Schuldknechtſchaft 
des Auslandes gekommen, wie das jetzt bei England und Frank⸗ 
reich der Fall iſt. Bei uns dagegen iſt das Volk ſelbſt der Gläu⸗ 
biger des Reiches, und die Verzinſung, welche wir für die 
Reichsſchuld aufbringen müſſen, fließt nicht in die Fremde, ſon⸗ 
dern kommt dem eigenen Wirtſchaftskörper zugute. Das ſchaf⸗ 
fende Heer der Heimat iſt letzten Endes der Träger unſeres 
finanziellen Sieges. Beuſch⸗München⸗Gladbach. 


Die Reichsbank in Kriegszeiten. 


Trotz der Unterbindung des Handels durch die Kriegsverhält⸗ 
niſſe find die Anforderungen des Wirtſchaftslebens an bie 
Banken, vor allem an die Großbanken, unter dem Einfluſſe des 
Krieges gewachſen. Das gilt in erſter Linie für unſere größte 


= 


Staatsbank in Deutſchland, die Reichsbank, der ein unendlich 
vielſeitiges und umfangreiches Arbeitsfeld zugefallen iſt. 
Als wichtigſte Aufgabe betrachtet es die Reichsbank von An⸗ 
beginn des Weltkrieges, Geldmittel und Kredite für die Füh⸗ 
rung und Fortſetzung des blutigen Ringen8 zu beſchaffen. Die 
immenſe Summe, welche unter Mitwirkung der Neichsbank bis⸗ 
her aufgebracht worden ift, erreicht faſt die ſtattliche Höhe von 
50 Milliarden Mark. 
Dabei war die Reichsbank wegen der fortwährenden militäriſchen 
Einberufung ihres geſchulten Beamtenperſonals vielfach auf un⸗ 
geübte Hilfskräfte angewieſen, was ihre Aufgabe bedeutend er— 
ſchwerte. 
Die der Reichsbank auf Grund ihrer rührigen Werbetätigkeit in 
ſehr bedeutendem Umfange zufließenden Goldmengen haben es 
ihr und den anderen des Notenprivilegs teilhaftigen Banken er⸗ 
möglicht, eine ganz erhebliche Steigerung der Ausgabe von 
Banknoten zu bewirken, welch letztere bekanntlich zu einem großen 
Teil in Gold gedeckt ſein müſſen. 
Die erfreuliche Goldvermehrung der Veichsbank hat uns ferner 
in die Lage verſetzt, viele Waren, die wir aus dem Auslande zu 
beziehen gezwungen ſind, mit Gold zu bezahlen. 
Seit ungefähr Jahresfriſt hat die Reichsbank ferner den Devijen- 
(Auslandswechſel⸗, Scheck- uſw.) handel unter ſtraffere Organi⸗ 
ſation geſtellt und dafür eine beſondere Prüfungsſtelle für De⸗ 
viſenabgaben eingerichtet, hauptſächlich zu dem Zwecke, die im 
leben ziemlich erheblich gefunfene deutſche Valuta wieder zu 
eben. 
Dem gleichen Zweck dient auch die neuerlich durch die Reichs= 
bank ausgeübte Kontrolle des geſamten Zahlungsverkehrs mit 
dem Auslande, die ſoweit geht, daß, abgeſehen von Ueberjen- 
dungen von Zahlungsmitteln in Reichswährung nach dem Aus⸗ 
lande, jede Eingehung von Verbindlichkeiten in Neichs⸗ oder 
ausländiſcher Währung zugunſten einer im Auslande anſäſſigen 
Perſon oder Firma zum Zwecke des Erwerbes von Waren, 
Wertpapieren, Koſtbarkeiten, Kunſt⸗ und Luxusgegenſtänden, 
Grundſtücken und Schiffen der Genehmigung der Reichsbank 
bedarf. Die betreffende bald in Kraft tretende Bundesratsver⸗ 
ordnung erſtreckt ſich auch auf Krediteinräumungen und Forde— 
rungsverfügungen jeglicher Art, ſoweit fie in Reichswährung 
zugunſten einer im Auslande anſäſſigen Perſon oder Firma bor= 
genommen worden ſind. 
Die Anträge auf Genehmigung find auf vorgedruckten Formu⸗ 
laren, welche mit Muſterbeiſpielen verſehen find, an das Reichs- 
bankdirektorium, Auslandsſtelle zu Berlin, zu richten, welche 
auf dieſe Weiſe in die Lage verſetzt wird, den geſamten Zab- 
lungsverkehr mit dem Auslande ſtatiſtiſch zu erfaſſen und auf 
Grund der Erhebungen die ihr zur Förderung der deutſchen 
Valuta und zur Verhinderung des bis jetzt in die Erſcheinung 
getretenen allzuſtarken Abfließens der deutſchen Reichsmark in 
ef neutrale Ausland geeignet ſcheinenden Maßnahmen zu 
treffen. 
Dieſe letztere in das Wirtſchaftsleben tief einſchneidende Rege= 
lung iſt geboten, ſolange der Außenhandel, der in Friedenszeiten 
die Valuta ſelbſttätig reguliert, durch die kriegeriſchen Ereigniſſe 
gänzlich unterbunden iſt. 
Wie wir alle wiſſen, geht mit dem ungeheuren Geſchützmaterial⸗ 
verbrauch im Kriege ein ziemlich bedeutender Nickelverbrauch 
Hand in Hand. Dieſer geſteigerte Nickelverbrauch hat wieder eine 
große Kleingeldknappheit zur Folge, wie wir ſie jeden Tag in 
Geſchäften, auf der Elektriſchen uſw. wahrnehmen können. Dieſe 
Entwicklung bringt es mit ſich, daß man bei den Reichsbank⸗ 
Wechſel⸗Kaſſen, vor allem in der Berliner Reichshauptbank, täg⸗ 
lich ähnliche Anſammlungen von Menſchen beobachten kann, 
wie vor den Lebensmittelläden. 
Eine Tätigkeit der Reichsbank, welche bis zum Ausbruch des 
Weltkrieges in ſtetigem Wachſen begriffen war, hat infolge der 
ſchon oben mehrfach erwähnten faſt völligen Ausſchaltung des 
freien Handels eine ſtarke Einbuße erlitten, das iſt die bargeld⸗ 
loſe Ueberweiſung in den ſog. Giro-Abteilungen. Die überwie⸗ 
ſenen Beträge werden dort von einem Buchkonto durch Ab- oder 
. auf ein anderes übertragen, vorausgeſetzt, daß 
eide, Abſender und Empfänger, ein Guthaben bei der Reichs⸗ 
bank haben. Dieſer bargeldloſe Zahlungsverkehr hat auf An⸗ 
regung der Reichsbank auch im übrigen Bankwirtſchaftsleben 
eine wünſchenswerte Ausdehnung angenommen, fo daß der be= 
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ſtehende Metallgeldmangel um ein Beträchtliches gemildert wird. 4 


Die Leiftungen der Reichsbank und ihrer Beamten im Kriege 
gehen ins Rieſenhafte. Aber keineswegs ijt mit Kriegsende die 
gewaltige Arbeit abgeſchloſſen. Denn der Reichsbank erwachſen 
bei der Ueberleitung zum Frieden und im Anfang der neu auf; 
genommenen Friedenswirtſchaft unermeßliche und jetzt noch un⸗ 


überſehbare Aufgaben. 
Dr. Kuſchel, Reichsbank, Auslanditelle. 


Die deulſche Induſtrie im Meltkrieg. 


Grundfragen. 


In dem gegenwärtigen gewaltigen Völkerringen iſt unſere deutſche 
Volkswirtſchaft auf eine Kraftprobe ohnegleichen geſtellt. Ihre 


beiden Hauptſtützen, die Landwirtſchaft und die Induſtrie, haben 


ihre Aufgaben, die Ernährung und die Ausrüſtung des deut⸗ - 
ſchen Volkes und feiner Heere, in mehr als befriedigender Weiſe 


gelöſt. Beide hatten in den erften Kriegsmonaten mit den glei⸗ 


chen Schwierigkeiten des Arbeiter mangels infolge der 3 


Einberufungen zu kämpfen. Die Landwirtſchaft hat ſich damit 


verhältnismäßig leichter abgefunden, da es im Weſen ihrer Be⸗ 


triebsformen liegt, daß ihr nach Ausfall der Wehrfähigen Hilfs⸗ 


kräfte, Frauen und Kinder, verhältnismäßig leicht zugeführt 


werden können; ſind doch die Familienangehörigen ſchon in Frie⸗ 


denszeiten in recht hohem Maße in den landwirtſchaftlichen Be⸗ 


trieben, kleinen wie großen, beſchäftigt, auch können Ungelernte 
in großer Zahl zu Hilfeleiſtungen und mechaniſchen Arbeiten 
herangezogen werden. — 

Anders liegen die Verhältniſſe in der Induſtrie. Eine Folge 
der unendlich feinen Ausbildung unſerer induſtriellen Betriebs⸗ 
ſyſteme iſt, daß das Spezialiſtentum, der für einen beſtimmten 
Fabrikationszweig vorgebildete Arbeiter, ſehr verbreitet ijt. Faſt 
für jeden Betrieb iſt eine ganz beſtimmte Schulung und Ausbil⸗ 


dung erforderlich. Werden der Induſtrie nun plötzlich gelernte 


Arbeiter in großer Zahl als Wehrfähige entzogen, ſo können 
leicht verhängnisvolle Stockungen in der Fabrikation eintreten. 


Gottlob hat aber die Induſtrie dank ihrer erſtaunlichen Organi⸗ 


ſation und Anpaſſungsfähigkeit dieſe Schwierigkeiten bald er⸗ 
folgreich überwunden. — 


Aber nicht nur die Frage des Erſatzes der einberufenen gelern= 


ten Arbeiter war zu Beginn des Krieges für die meiſten Fabri⸗ 
kationszweige eine ſchwierige Klippe, ſondern auch die gewiſſer⸗ 
maßen über Nacht notwendig gewordene Umftellung vie⸗ 
ler Betriebe, vom Friedens- auf den Kriegsbe⸗ 
darf. Auch hier ſehen wir jedoch das Wunderbare in Kürze er⸗ 
reicht, daß Induſtrien, die in Friedenszeiten an alles eher als 
an Kriegsmaterial gedacht haben, plötzlich Munition und ande⸗ 
ren Heeresbedarf in großen Mengen herſtellen, ſo daß jetzt viele 
Tauſend induſtrielle Unternehmungen in Deutſchland auf den 
Kriegsbedarf eingeſtellt ſind, während z. B. England, das in⸗ 
duſtriellſte der Feindesländer, trotz großſprecheriſcher Ankündi⸗ 
gungen. trotz Munitionsminiſterium und einer faſt militäriſchen 
Organiſation der Heeresinduſtrie es nur zu Leiſtungen gebracht 
hat, die prozentual weit hinter den unſrigen zurückſtehen. — 
Das alles vollzog ſich bei uns mit einer wunderbaren, man 
möchte jagen klaſſiſchen Rube, ohne viel Lärm und ohne viel 
Aufhebens. Alle, vom Beſitzer herab bis zum jüngſten Arbeiter, 
alle, die zu dieſer „Armee hinter der Front“ gehören, taten mehr 
als ihre Pflicht und lieferten reſtlos unſeren Tapferen im Felde 
den ungeheuren Ausrüſtungsbedarf, der zur erfolgreichen Durch— 
führung der militäriſchen Maßnahmen die notwendiſte Unter= 
lage iſt. Geradezu auffällig iſt der Gegenſatz im Verhalten un⸗ 
ſerer Induſtrie und derjenigen unſerer Feinde. Bei den Geg⸗ 
nern viel Lärm und Geſchrei, ein unruhiges und unſicheres Hin⸗ 
und Herzerren dieſer wichtigſten Frage in Preſſe und Deffent- 
lichkeit, bei uns ruhige, zielbewußte, dabei kraftvolle Arbeit, ohne 
Tamtam und ohne große öffentliche Erörterungen. In aller 
Stille hat die deutſche Induſtrie im Verein mit Wiſſenſchaft und 
Technik wahre Großtaten vollbracht, deren volle Würdigung erſt 
nach dem Kriege möglich ſein wird. — = 

Zu den genannten Schwierigkeiten, dem plötzlichen Urbeiter= 
mangel und der ebenſo plötzlich notwendig gewordenen Umſtel⸗ 
lung der Betriebe auf den Heeresbedarf, geſellte ſich noch eine 
dritte, unter Umjtänden die folgenſchwerſte: Die Frage des 
Rohſtofferſatzes. Nach den bisherigen Erfah- 
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rungen des Krieges ijt die deutſche Induſtrie, 
wenn die Frage des Rohſtofferſatzes befriedi⸗ 
gend gelöſt iſt, auch der anderen Schwierigkeiten 
err geworden. Namentlich unſere hochentwickelte Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik haben ihr hier die Wege geebnet. Auch die 
Gefahr des ohſtoffmangels ijt abgewendet worden. 
In einer Reihe weiterer Aufſätze ſoll daher zu ſchildern ver⸗ 
ſucht werden, wie es unſeren hauptſächlichſten Indu⸗ 
triezweigen gelungen iſt, der vielfachen Schwierigkeiten 
Herr zu werden, jo daß auch heute nicht nur der Heeresbedarf, 
ſondern darüber hinaus noch vielfach der Friedensbedarf, ja ſo⸗ 
gar die Ausfuhr nach dem neutralen Ausland ſichergeſtellt wer» 
den konnte. — Dr. S8mer. 


Die Paſch⸗Greveſche Krieger-Unterſtützungs⸗ 
: Geſellſchaft in Berlin. 


Die am 1. Oktober 1916 ins Leben getretene Paſch-Gre⸗ 

veſche Krieger-Unterſtützungs⸗Geſellſchaft bildet 

eines der zur Nacheiferung anſpornenden Beiſpiele der tief⸗ 

empfundenen Dankbarkeit, mit der die Heimat ſich unſeren kämp⸗ 
enden Brüdern verbunden fühlt. Um die durch den gegenwärti⸗ 

gen Krieg hervorgerufenen und von ſeinen Wirkungen noch zu 

befürchtenden Notſtände zu lindern, hat der Kommerzienrat Ma x 

Pa ſch zu Berlin als Inhaber des bekannten Geographiſchen In- 

me W. Greve eine Million Warf gejtiftet zur Unter- 
UBung : 

1. hilfsbedürftiger Wöchnerinnen und ihrer von einem Kriegs⸗ 
teilnehmer als ehelichem oder außerehelichem Vater abſtam— 

„ Menden Säuglinge; 

2. hilfsbedürftiger Kriegsteilnehmerfamilien mit mehr als drei 

lindern; 

3. von Kriegsteilnehmerfamilien mit mindeſtens drei Söhnen; 

4. hilfsbedürftiger Kinder, die von einem Kriegsteilnehmer als 
ehelichem oder außerehelichem Vater abſtammen. 

Die Stiftung hat die Rechtsform einer Geſellſchaft mit beſchränk⸗ 


ter Sa tung, die von zwei Geſchäftsführern (zurzeit dem Direktor 


eim geordnetenhauſe Geheimrat Plate und dem Büro- 
direktor des Finanzminiſteriums Geheimrat Freudenberg) 
geleitet wird. An ihrer Spitze ſteht ein Aufſichtsrat, beſtehend 
aus den Herren Staats⸗ und Finanzminiſter Dr. Lentze, Lan⸗ 
desdirektor v. Winterfeldt und Kommerzienrat Paſch. Der 
Geſamtbetrag der bei der Seehandlung hinterlegten Stiftungs⸗ 
kapitalien wird von dem jedesmaligen preußiſchen Finanzminiſter 
verwaltet. Einer Anzahl preußiſcher Anſtalten und Vereine iſt 
eine beſtimmende Witwirkung bei der Verteilung der Stiftungs⸗ 
zinſen eingeräumt worden. Gegenwärtig ſind daran mit einem 
Kapital von je 100 000 % beteiligt: das Finanzminiſterium, das 
Veichsmarineamt, das Kriegsminiſterium, das Minijterium der 
öffentlichen Arbeiten, das Miniſterium für Handel und Gewerbe, 
das Winiſterium der geiſtlichen und Unterrichts-Angelegenhei⸗ 
ten, das Miniſterium des Innern; ferner der Landesdirektor der 
Provinz Brandenburg und — mit kleineren Beträgen — einige 
militäriſche Dienſtſtellen. Jede dieſer Stellen ift — je nach dem 

erufe, Dem der betreffende Kriegsteilnehmer angehört oder an= 
gehört hat — in der Lage, an der Linderung wirtſchaftlicher Not⸗ 
ſtände mitzuhelfen. 
Es iſt einleuchtend, daß die Zinſen ſelbſt einer Willion nicht 
hinreichen, um alle berechtigten Wünſche zu erfüllen; aber der 
jetzige Stiftungsgedanke bildet nur den Anfang des der Stif⸗ 
tung zugrunde liegenden Zukunftsplans. Denn der Stifter hat 
die Abſicht, ſein Geſchäft und ſein Vermögen allmählich und 
nach ſeinem Tode ganz in den Dienſt der Stiftung zu ſtellen. 
Die muſterhaften Schöpfungen eines Aug. Herm. Francke in 
Halle mit ihrer glücklichen Miſchung von praktiſchem Geſchäfts⸗ 
ſinn und idealen Zielen ſollen dem Werke als Vorbild dienen. 

Geh. Rat Freudenberg-Berlin. 


a 


Kriegshilfe für die Arbeiterſchaft in Württemberg. 


Die Kriegshilfe für die Arbeiterſchaft in Württemberg ijt eine 
Tochtergründung der „Wittelſtandshilfe“ und verfolgt ähnliche 
Zwecke. Ihr Wirkungskreis iſt auf die „gewerblichen“, das heißt 
die Arbeiter beſchränkt, die in Betrieben beſchäftigt ſind, welche 
der Gewerbeordnung unterſtellt ſind. Nicht einbezogen ſind 
ſtaatliche, forſt- und landwirtſchaftliche Arbeiter. Dieſe Einrich⸗ 
tung will neben der Reichsunterſtützung und den Zuſchüſſen der 
Lieferungsverbände arbeiten. Ihre Inanſpruchnahme hat zur 
Vorausſetzung, daß ein Arbeiter eigenen Grundbeſitz hat, ſei es 
in Gebäuden oder Liegenſchaften. Solche Arbeiter davor zu 
ſchützen, daß ſie durch den Krieg genötigt würden, dieſes Beſitz⸗ 
tum zu veräußern, das ijt in erſter Linie Aufgabe der Kriegs⸗ 
hilfe. Sie berückſichtigt zwar vor allen Dingen Arbeiter, die am 
Kriege teilnehmen, es können aber auch Nichtkriegsteilnehmer 
unterſtützt werden, wenn eine ſolche Schädigung durch den Krieg 
1 iſt, daß die Erhaltung des Beſitztums in Frage 
teht. 
Die Kriegshilfe prüft auch in jedem einzelnen Fall, ob die Lie= 
ferungsverbände ihre Schuldigkeit getan haben und hält die⸗ 
ſelben dazu an. Wo es dann nicht möglich iſt, trotzdem den mit 
dem Grundbeſitz zuſammenhängenden Verpflichtungen nachzu— 
kommen, greift ſie ſelbſt ein. Sie gibt in erſter Linie ein Dar⸗ 
lehen. Fur Kriegsteilnehmer während der Dauer ihrer Dienft= 
zeit zinslos, für andere Perſonen ſoll der Zinsfuß 2% nicht 
überſteigen. Der ausgeſprochen ſoziale Zweck und die Rückſicht 
auf die Einkommen treten hier ſchon deutlich in Erſcheinung. Die 
Darlehen werden ratenweiſe zurückgezahlt, aber auch wieder in 
völliger Anpaſſung an die Verhältniſſe und nur in kleinen Sätzen. 
Neben den Darlehen können in beſonderen Fällen auch nicht 
rückzahlbare Zuſchüſſe gegeben werden, in Höhe bis zu 150 . 
Geſuche um Unterſtützung durch die Kriegshilfe werden direkt 
bei der Geſchäftsſtelle in Stuttgart eingereicht, wo auch ent⸗ 
ſprechende Formulare zu haben ſind. Bei der Entſcheidung und 
Verwaltung wirken Arbeitervertreter mit. Die Wittel werden 
in gleicher Weiſe aufgebracht, wie bei der Wittelſtandshilfe. 
Bis jetzt find in 420 Fällen zirka 30 000 % verausgabt worden 
in etwa ½ jähriger Arbeit. 
Im Dezember 1916 haben nun die Stände beſchloſſen, für die 
von der Wittelſtands⸗ und Arbeiterkriegshilfe begonnene Arbeit 
zunächſt zwei Willionen Wark ſtaatlicher Mittel aufzuwenden. 
Es wird dann mit dem 1. April 1917 auch noch eine „Kriegs⸗ 
hilfe für die Landwirtſchaft in Württemberg“ gebildet und außer⸗ 
dem noch eine Einrichtung ähnlicher Art für alle ſolche Be= 
dürfniſſe, die bei dieſen Berufshilfsklaſſen nicht unterkommen. 
Es werden dann für die einzelnen Oberamtsbezirke ſogenannte 
Verwilligungsausſchüſſe gebildet, die alle Geſuche ihres Bee 
zirkes vorberaten und Anträge ſtellen. Darüber ſteht ein Lan⸗ 
deskreditausſchuß. Es fallen dann die Ausſchüſſe bei den Hand⸗ 
werkskammern weg. Im übrigen arbeiten „Wittelſtandshilfe“ 
und „Kriegshilfe für die Arbeiterſchaft“ auch nachher weiter, 
weil nach den bisherigen Erfahrungen zu befürchten iſt, daß die 
neue — doch mehr bürokratiſche — Einrichtung zu unbeweglich 
und ängſtlich iſt, gerade dringlichen und ſchwierigen Fällen ge⸗ 
genüber. Außerdem müſſen die Amtskörperſchaften für die ſtaat⸗ 
lichen Darlehen, die in ihren Bezirk fließen, weitgehende Haf- 
tung übernehmen, was ſicher zur Zurückhaltung gerade in ar= 
men und darum notleidenden Bezirken führt. Hier wird es nach 
wie vor Sache der privaten Vereine und ihrer Initiative ſein, 
in allen Ständen das zu ſtützen, was wohl noch viel geſunde 
Lebenskraft hat, aber für einige Jahre eine Stütze braucht, um 
an ihr ſich emporzuranken und zu erſtarken. Möge dies würt⸗ 
tembergiſche Beiſpiel viele Nachahmung finden. 

Johannes Fiſcher⸗Heilbronn. 
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